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Wie Unternehmen nachhaltiger werden können
Witt, Godelmann und viele
andere in der Oberpfalz
werben mit ihrer Nachhaltig-
keit. Das Thema wird für
Unternehmen immer wichtiger.
Aber wie kann das klappen?
Und ist eine grüne Fabrik
wirklich möglich? Der
Bayreuther Professor Frank
Döpper klärt auf.

Von Julian Trager

Bayreuth/Weiden. Die Unternehmen
in der Oberpfalz haben eine Farbe
entdeckt, sie werden grüner. Bei der
Weidener Witt-Gruppe bestehen
nahezu alle Produkte aus nachhalti-
ger Baumwolle. Der Versandhändler
hat seinen CO2-Ausstoß seit 2006
um fast die Hälfte gesenkt, bis in
neun Jahren soll das ganze Unter-
nehmen klimaneutral ablaufen. Ge-
lingen soll das mit 100 Prozent
Ökostrom in allen Filialen und am
Standort Weiden. Statt mit dem
Flugzeug sollen die Waren und Pro-
dukte mit Schiffen verfrachtet wer-
den, perspektivisch mit der noch
klimafreundlicheren Bahn.
Die Firma Godelmann aus Fens-

terbach will Europas grünstes Be-
tonsteinwerk werden, schreibt sie
in einer Pressemitteilung. Schon
lange setze sie auf eine ressourcen-
schonende Produktion, ein Großteil
der Rohstoffe stamme aus der di-
rekten Umgebung, nicht verkaufs-
fähige Betonsteine werden wieder-
verwertet und -verwendet. Die Fir-
ma entwickelte auch einen „Klima-
stein“, der die Umwelt aktiv scho-
nen, das Grundwasser vor Schad-
stoffen schützen – und so Diesel-
verbote in deutschen Innenstädten
verhindern soll.
In Neumarkt wurde vor kurzem

der Grundstein für einen neuen
Produktionsstandort von Fuchs Eu-
ropoles gelegt – unter dem Leitmo-
tiv „Nachhaltigkeit“, wie es in einer
Mitteilung steht. Künftig sollen an
dem Standort Mobilfunkmasten,
Flugleitsysteme, Licht- oder Fah-
nenmasten gebaut werden. Die
CO2-Ersparnis im Vergleich zum
konventionellem Betrieb liege hier
bei etwa 600 Tonnen pro Jahr – was
dem jährlichen Ausstoß von 230 VW
Golf entspreche, die jeweils 20000
Kilometer im Jahr fahren. Eine Pho-
tovoltaikanlage erzeuge den kom-
pletten Prozess-Strom und die Be-
ton-Recyclinganlage gewinne aus
Reinigungsresten die wertvollen
Rohstoffe Sand, Kies und Wasser
zurück.
Das Thema Nachhaltigkeit spielt

eine immer größere Rolle in Unter-
nehmen, egal ob in der Oberpfalz
oder im Rest Deutschlands. Konzer-
ne, Firmen oder auch kleine Betrie-
be wollen nun grün sein oder wer-
den. Aber wie kann das klappen?
Was bringt es? Und sind grüne Fa-
briken überhaupt möglich? Will
man Antworten auf solche Fragen,
landet man im Büro von Prof. Frank
Döpper, Leiter des Lehrstuhls „Um-
weltgerechte Produktionstechnik“
an der Universität Bayreuth.

■ Was bringt Nachhaltigkeit
den Unternehmen?

„Nachhaltigkeit ist sicherlich ein
Wettbewerbsfaktor für Unterneh-
men“, sagt Döpper. Wenn man res-
sourcenschonend arbeite, spare
man in der Regel Kosten. „Wenn ich
weniger Material einsetze und das
Produkt zum selben Preis verkaufen
kann, dann habe ich natürlich mehr
Gewinn gemacht“, so der Professor.
Aber das sei nun wirklich „keine
brandneue Erkenntnis“.
Allerdings sei das Bewusstsein

bei den Menschen größer gewor-
den, dass Nachhaltigkeit wichtig ist.
Die industrielle Produktion verur-
sacht laut Döpper 19 Prozent aller

CO2-Emissionen, das sei eben nicht
zu vernachlässigen. „Natürlich ha-
ben die Menschen, die Kunden Fra-
gen an die Unternehmen: Was tust
du denn für die Umwelt?“ Damit sei
das Thema für Firmen doppelt rele-
vant: als Kostenfaktor, aber auch als
Wettbewerbsfaktor. „Wir spüren
seit zwei, drei Jahren das Bewusst-
sein in den Firmen, dass auf sie in
diesen Aspekten geschaut wird,
dass von ihnen erwartet wird, sich
umweltfreundlicher zu verhalten.“

■ Was versteht man unter um-
weltgerechter Produktion?

Umweltgerechte Produktion bedeu-
te, dass man sich bei jedem Produk-
tionsschritt überlegt, welche Res-
sourcen muss man einsetzen und
welche werden eingesetzt. Gebe es
da große Unterschiede, suche man
nach Lösungen, um auf das Mini-
mum zu kommen. „Das heißt“, er-
klärt Döpper: „Wie kann ich mit we-
niger Material und weniger Energie
ein Ergebnis erzielen, was für die
Umwelt besser ist und die Kunden
trotzdem befriedigt.“

■ Kann eine Fabrik
wirklich grün sein?

„Sobald Sie eine Fabrik haben, spre-
chen wir von Technik“, erklärt Döp-
per, der auch Jahre in der Industrie,
im Maschinen- und Anlagebau ar-
beitete. „Und das ist immer ein Ein-
griff in die Natur.“ Dinge würden
verändert. Die Frage sei eben, wie
tief man das mache. Da gebe es
heute viele Möglichkeiten, diese
Eingriffe zu reduzieren – sowohl
was die Energieversorgung betreffe,
bis hin zum Thema „Reduce, Reuse
und Recycle“ (reduzieren, wieder-
verwerten, neue aufbereiten). Jedes
Produkt müsse vom Ende her ge-
dacht werden, sowohl was Herstel-
lung als auch Nutzung Weiterver-
wendung und Entsorgung betrifft.
„Insofern lässt sich eine Fabrik
schon grün gestalten, wie man in
der Werbung sprechen würde“, sagt
Döpper. Aber: „Eine grüne Fabrik im
Sinne, die ist unsichtbar, was ihre
Umwelt-Auswirkungen angeht,

wird es meiner Ansicht nach nicht
geben können.“

■ Wo ist nachhaltige
Produktion schwieriger?

In manchen Bereichen sei das auch
nur sehr schwer vorstellbar. „Es gibt
sicherlich Produkte, die per se ener-
gieintensiver sind und bei denen
man viel Energie braucht.“ Die
Glasindustrie etwa oder die Porzel-
lanindustrie, beide in der Nordober-
pfalz nicht unerheblich. „Da ist eher
die Frage, woher beziehe ich den
Strom, oder kann ich durch ge-
schickte Prozessführung den Ener-
giebedarf reduzieren“, so Döpper.
„Es lohnt sich, an vielen Stellen zu
drehen.“ Die Technik entwickle sich
ja ständig weiter. „Da kann in zwei,
drei Jahren einiges passieren.“

■ Was können kleine
Firmen machen?

Und was kann der Professor Firmen

oder kleinen Betriebe raten, wenn
diese klimafreundlicher werden
wollen? Da gebe es verschiedene
Ansätze. Wie daheim im Privaten
könne man sich die Gebäudeinfra-
struktur anschauen, einen Energie-
berater dazuholen. Dann in die Pro-
zesse gehen, darauf achten, dass die
Fertigung schlank ist. „Wenn man
da das Ergebnis optimiert, führt das
dazu, dass man ressourcenschonen-
der ist.“ Die Fertigung durchgehen
und schauen,wo ist ein Hotspot.Wo
verbrauche ich extrem viel CO2, wo
gibt es viel Verschnitt, wo viel Ma-
terialausschuss? „Da muss man
dann ansetzen.“
Durch moderne Technik, Digita-

lisierung, Industrie 4.0 könnten
Unternehmen, so Döpper, heute
sehr gut messen, wo der Strom hin-
geht,wie viel Strom gebraucht wird,
welche Medien dafür gebraucht
werden. „Man kann den Produkti-
onsprozess steuern.“ Etwa indem

man nicht alle Maschinen gleich-
zeitig startet, sondern im Minuten-
abstand, um Lastspitzen zu vermei-
den. Manche Antriebe von Maschi-
nen wären auch zu überdimensio-
niert für die eigentliche Produkti-
on. „Dann baut man einen kleine-
ren Motor ein, verbraucht weniger
Leistung und spart so“, sagt Döpper.

■ Sind damit nicht
Kosten verbunden?

Natürlich sei die Umstellung mögli-
cherweise mit Kosten verbunden.
„Im Zweifel brauche ich eine neue
Maschine, die weniger Strom
braucht“, sagt der Professor. Da
müsse man dann investieren. Und,
klar, da müssten die Unternehmer
auch rechnen, ob sich das lohnt. Am
Ende wollten die auch Geld verdie-
nen. „Es muss wohlüberlegt sein,
welchen Schritt ich mache“, meint
Döpper. „Vielleicht gehe ich auch
kleine Schritte.“
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Oft nur Marketing
Markus Söder macht es vor. Der baye-
rische Ministerpräsident, der CSU-
Chef, der Ober-Schwarze wird ange-
sichts des immer stärker spürbar wer-
denden Klimawandels immer grüner.
Er umarmt Bäume, lässt sich mit sei-
nem Hund in der Natur fotografieren
– und spricht ständig davon, wiewich-
tig ihm der Klimaschutz in seinem ge-
liebten Bayern ist. Nur leider kommt
dann meistens wenig dabei raus. Sei-
ne Partei bremst etwa seit Jahren die
Windkraft im Freistaat aus. Söder ist
ein Meister im Selbstmarketing. Und
damit offenbar ein gutes Vorbild für
viele Unternehmen.

Für die wird das ThemaNachhaltig-
keit immer wichtiger, die Kunden er-
warten Umweltbewusstsein von den
Firmen. Also werden die Unterneh-

men auch immer grüner, zumindest
erzählen sie es. Vor allem die Ge-
schichte der zur CO2-Kompensation
gepflanzten Bäume irgendwo am an-
deren Ende der Welt entpuppte sich
schon viel zu oft als Lüge. Nachhaltig-
keit ist da dann nicht mehr als ein
Marketing-Gag. Man spricht dabei
von „Greenwashing“.

Umso schöner, wenn es Unterneh-
men in der Nordoberpfalz gibt, die das
Thema wirklich aufgreifen und vieles
versuchen, um klimafreundlicher zu
werden. Natürlich, dort wo produziert
wird, wird auch Energie verbraucht
– aber die vielen kleinen Schritte, die
etwa die Witt-Gruppe oder Godel-
mann schon gegangen sind, sind ein
guter Anfang. Und wären ein wirklich
gutes Vorbild.
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